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EINE MELDUNG UND IHRE GESCHICHTE

27 010 mal 10 Cent
Eine alte Dame gibt ein Buch zurück und wird berühmt.

Es stand in ihrem Wohnzimmer,
ganz oben im Regal, zwischen
Hemingway und den Bildbän-

den zum Zweiten Weltkrieg. Es war
ein unauffälliges Buch, mit einem
schwarzen Einband, abgewetzt, aber
für das Alter noch erstaunlich gut er-
halten: „Seaplane Solo“, die Memoi -
ren von Sir Francis Chichester, einem
Abenteurer, der 1931 mit seinem Flug-
zeug das Tasmanische Meer überquer-
te. Mehr als 74 Jahre lang stand es in
ihrem Regal, und Hazel Severson
schwört, dass sie davon nichts
wusste.

Hazel Severson ist 95 Jahre alt
und seit vier Jahren verwitwet,
sie wohnt in einem Altersheim,
im „Merrill Gardens“ in Sacra-
mento, wenige Minuten von ih-
rem Haus entfernt. Das Haus, in
dem sie mit ihrem Mann gelebt
hatte, wollte sie eigentlich be -
halten, aber als das Geld für das
Altersheim knapp wurde, ent-
schloss sie sich zum Verkauf. Sie
war bereit, mit der Vergangen-
heit abzuschließen. Sie ahnte ja
nichts von dem Buch.

Sie ahnte nicht, dass sich So-
ziologen, Rentner-Experten mit
ihr beschäftigen würden, dass die
Lokalzeitung „Sacramento Bee“ Stu -
dien zitieren würde, wonach Leute wie
Hazel Severson immer seltener würden
und beispielhaft und kostbar seien.

Vier Wochen lang entrümpelten ihre
Nachbarn ihr Haus, Laurie und Jim Gib-
son, ihre treuesten Freunde, die auch
schon Ende siebzig sind. Sie sortierten,
putzten, verpackten, jedes Buch blät-
terten sie durch, sie wollten sicher sein,
dass keine Fotos oder Geldscheine zwi-
schen den Seiten versteckt waren. Sie
entdeckten den „Seaplane Solo“ und
darin den Stempel der Amador County
Library, der Bezirksbücherei Amador,
und die Registriernummer 28539.

Die Gibsons kannten die Seversons
als anständige Leute, die in der Nach-
barschaft halfen, pünktlich ihre Raten
zahlten. Die Seversons waren keine
Leute, die in Büchereien Bücher steh-
len. Es war ein Rätsel, dieses Buch. 

Sie brachten es zu Hazel Severson,
die alte Dame sah das Buch an, und
dann erzählte sie von Howard, ihrem

Mann. Wie sie sich in Howard verliebt
hatte, ihren Highschool-Darling, wie
Howard dann einen Gebraucht wagen -
laden in Amador City betrieb, am Ran-
de der Sierra Nevada, nicht weit von
der Amador County Library. Es war
die Zeit der Großen Depression, und
er verdiente nicht genug, um bei Ha-
zels Eltern um ihre Hand anzuhalten.
Sie heirateten 1936, und niemand er-
fuhr etwas davon.

Sechs Monate lang hielten sie ihre
Ehe geheim. Jedes Wochenende er-

zählte Hazel ihren Eltern, sie besuche
Freundinnen, stattdessen fuhr sie zu
ihrem Mann. Howard liebte das Flie-
gen, im Zweiten Weltkrieg war er als
Gleitflieger im Einsatz. Er musste das
Buch ausgeliehen und sofort wieder
vergessen haben, das ist ihre Erklä-
rung. „Wir hatten damals etwas ande-
res im Kopf, als Bücher zu lesen. Es
waren ja unsere Flitterwochen.“

Sie müsse das Buch zurückgeben,
sagte Hazel Severson. 

Jim Gibson rechnete ihr vor, was
das seiner Meinung nach kosten kön-
ne. Er hatte sich über Gebührenstruk-

turen damals und heute, über Verzugs-
und Bearbeitungsgebühren informiert.
Sie sei um 74 Jahre oder 27010 Tage
im Verzug. Wenn man die „Standard-
verzugsgebühr“ von zehn Cent pro
Tag ansetze, so kalkulierte er, schulde
Familie Severson der Bezirksbücherei
Amador 2701 Dollar Strafgebühr. 

Hazel Severson fand, das sei kein
Argument.

Jim Gibson schickte der Bezirks -
bibliothek einen Vorschlag. Hazel Se-
verson werde die geschätzten Anschaf-
fungskosten von fünf Dollar erstatten
und eine Bearbeitungsgebühr zahlen.
Sie werde persönlich vorbeikommen,
um das Buch zurückzugeben. Für die
Übergabe schlug er den 4. Oktober
vor, den Büchereientag, ein angemes-
sener Tag, wie er fand. Er holte Hazel
Severson mit seinem Auto vom Alters-

heim ab, neben ihm saß seine
Frau mit dem Buch.

Aber als sie ankamen in der
Bezirksbibliothek von Amador,
wusste die Bibliothekarin nicht,
was sie mit dem Buch anfangen
sollte. Es war längst nicht mehr
im Register, und wer wollte es
heute noch lesen? Strafgebühren
erhob sie nicht, mehr als zehn
Dollar Strafgebühr sind ohnehin
nicht vorgesehen in ihrer Bib -
liothek. Gibson musste das bei
seinen Berechnungen übersehen
haben. Sie nahm aber die klei -
ne Spende an, die ihr Hazel Se-
verson überreichte. 

Die Gibsons waren nicht zu-
frieden mit dem schlichten Vor-

gang. Sie fanden, die Welt, oder der
Bezirk zumindest, müsse wissen, dass
Hazel Severson ein Vorbild für die Ju-
gend sei. Ein anständiger Mensch, der
bereit gewesen war, sich einer 2700-
Dollar-Strafe zu stellen, ohne Schuld.
Bevor sie fuhren, machte Jim Gibson
ein Foto mit Hazel Severson, der Bi-
bliothekarin und dem Buch. 

Er schrieb an seine Lokalzeitung,
die kleine Lokalgeschichte wurde ge-
lesen, wurde eine amerikanische Ge-
schichte, und für Amerika ist sie mehr
als eine Geschichte über eine alte
Dame und ein Buch. Die Kommenta-
toren reden von Anstand, von Zusam-
menhalt, von den Werten einer Kriegs-
generation, die am Aussterben sei, mit
Menschen wie Hazel Severson.

Es sei ja nicht mehr wie früher,
schrieb die „Sacramento Bee“. Es sei
schwer vorstellbar, wie die junge Ge-
neration, die eben nicht mehr so sei
wie Hazel Severson, die Welt, falls
 nötig, von Nazis befreit. MARC HUJER
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Severson 

Aus der „Berliner Morgenpost“


